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PHILIPPEAU. Sie würden sich nicht ICbeuen, zu dem 
Behuf an Marats Rechnung noch einige Nullen zu hängen. 
Wie lange sollen wir noch schmutzig und blutig sein wie 
neugebome Kinder, Särge zur Wiege haben und mit Köpfen 
spielen? Wir müssen vorwärts: der Gnadenausschuß muß 
durchgesetzt, die awigeatoßneo Deputierten müssen wieder 
aufgenommen werden! 
HltRAULT. Die Revolution i11t in das Stadium der Re­
organisation gelangt.-Die Revolution muß aufhören, und 
die Republik muß anfaogen.-In unsern Staatsgrundsätzen 
muß das Recht an die Stelle der Pflicht, das Wohlbefinden 
an die der Tugend und die Notwehr an die der Strafe 
treten. Jeder muß !lieh geltend machen und seine Natur 
durchsetzen können. F..r mag nun vernünfüg oder unver­
nünftig, gebildet oder ungebildet, gut oder böse sein, das 
geht den Staat nichts an. Wir alle sind Narren, es hat 
keiner das Recht, einem andern seine eigentümliche Narr­
heit auf.zudringen.-Jeder muß in seiner Art genießen 
können, jedoch so, daß keiner auf Unkosten eines andern 
genießen oder ihn in seinem eigentümlichen Genuß stö­
ren darf. 
CAMILLK Die Staatsform muß ein durchsichtiges Ge­
wand sein, das sich dicht an den Leib des Volkes schmiegt. 
Jedes Schwellen der Adern, jedes Spannen der Muskeln, 
jedes Zucken der Sehnen muß sich darin alxlrücken. Die 
Gestalt mag nun schön oder häßlich sein, sie hat einmal 
das Recht, zu sein, wie sie ist; wir sind nicht berechtigt, 
ihr ein Röcklein nach Belieben zuzuschneiden.-Wir wer­
den den Leuten, welche über die nackten Schultern der 
allerliebsten Sünderin Frankreich den Nonnenschleier 
werfen wollen, auf die Finger schlagen.-Wir wollen nackte 
Götter, Bachantinnen, olympische Spiele und melodische 
Lippen; ach, die gliederlöseode, böse Liebe!-Wir wollen 
den Römern nicht verwehren, sich in die Ecke zu setzen 
und Rüben zu kochen, aber sie sollen uns keine Gladiator­
spiele mehr geben wollen.-Der göttliche Epikur und die 
Venus mit dem schönen Hintern müssen statt der Heiligen 
Marat und Chalier die Türsteher der Republik werden.­
Danton, du wirst den Angriff im Konvent machen! 
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ERSTER BÜRGER. Wir sind das Volk, und wir wollen, 
daß kein Gesetz sei; ergo ist dieser Wille das Gesetz, ergo 
im Namen des Gesetzes gibt's kein Gesetz mehr, ergo 
totgeschlagen! 
EINIGE STIMMEN. Hört den Aristides! hört den Un­
bestechlichen! 
EIN WEIB. Hört den Messias, der gesandt ist, zu wählen 
und zu richten; er wird die Bösen mit der Schärfe des 
Schwertes schlagen. Seine Augen sind die Augen der 
Wahl, und seine Hände sind die Hände des Gerichts! 
ROBESPIERRE. Armes, tugendhaftes Volk! Du tust deine 
Pflicht, du opferst deine Feinde. Volk, du bist groß! Du 
offenbarst dich unter Blitzstrahlen und Donnerschlägen. 
Aber, Volk, deine Streiche dürfen deinen eignen Leib 
nicht verwunden; du mordest dich selbst in deinem Grimm. 
Du kannst nur durch deine eigne Kraft fallen, das wissen 
deine Feinde. Deine Gesetr.geber wachen, sie werden deine 
Hände führen; ihre Augen sind untrllgbar, deine Hände 
sind unentrinnbar. Kommt mit zu den Jakobinern! Eure 
Brüder werden euch ihre Anne öffuen, wir werden ein 
Blutgericht über unsere Feinde halten. 
VIELE STIMMEN. Zu den Jakobinern! Es lebe Robes­
piene! (Alle ab.) 

SIMON. Weh mir, verlassen! (Er vtrsudrl sie/, tl#ftu• 
rültlt„.) 
WEIB. Da! (Sit unltnlülll ihn.) 
SIMON. Ach meine Bauds, du sammelst Kohlen auf mein 
Haupt. 
WEIB. Da steh! 
SIMON. Du wendest dich ab? Ha, kannst du mir ver­
geben, Portia? Schlug ich dich? Das war nicht meine 
Hand, war nicht mein Arm, mein Wahnsinn tat es. 

Sein Wahnsinn ist des armen Hamlet Feind. 
Hamlet tat's nicht, Hamlet verleugnet's. 

Wo ist unsre Tochter, wo ist mein Sannchen? 
WEIB. Dort um das Eck herum. 
SIMON. Fort zu ihr! Komm, mein tugendreich Gemahl. 

(Btidt ah.) 
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l 11 • • 1 Robespierre! Du hast kein Geld genommen, du 
hast keine Schulden gemacht, du hast bei keinem Weibe 
gcschJafen, du hast immer einen anständigen Rock ge­
tragen und dich nie betrunken. Robespierre, du bist 
empörend rechtschaffen. Ich würde mich schämen, dreißig 
Jahre lang mit der nämlichen Moralphysiognomie zwischen 
Himmel und Erde herumzulaufen bloß um des elenden V er­
gnUgens willen, andre schlechter zu finden als mich.-ht 
denn nichts in dir, was dirnichtmanchmalgamleise, heim­
lich sagte: du lügst, du lügst!? 
ROBESPIERRE. Mein Gewissen ist rein. 
DANTON. Das Gewissen ist ein Spiegel, vor dem ein 
Affe sich quält; jeder putzt sich, wie er kann, und geht 
auf seine eigne Art auf seinen Spaß dabei aus. Das ist 
der Mühe wert, sich darüber in den Haaren zu liegen! 
Jeder mag sich wehren, wenn ein andrer ihm den Spaß 
verdirbt. Hast du das Recht, aus der Guillotine einen 
Waschzuber für die unreine Wäache anderer Leute und aus 
ihren abgeschlagnen Köpfen Fleckkugeln für ihre schmutzi­
gen Kleider zu machen, weil du immer einen sauber ge­
bürsteten Rock trägst? Ja, du kannst dich wehren, wenn 
sie dir drauf spucken oder Löcher hineinreißen; aber was 
geht es dich an, solang sie dich in Ruhe lassen? Wenn 
sie sich nicht genieren, so herumzugehn, hast du des­
wegen das Recht, sie ins Grabloch zu sperren? Bist du 
der Polizeisoldat des Himmels? Und kannst du es nicht 
ebensogut mitansehn als dein lieber Herrgott, so halte dir 
dein Schnupftuch vor die Augen. 
ROBESPIERRE. Du leugnest die Tugend? 
DANTON. Und das Laster. Es gibt nur Epikureer, und 
zwar grobe und feine, Christus war der feinste; das ist 
der einzige Unterschied, den ich zwischen den Menschen 
herausbringen kann. Jeder handelt seiner Natur gemäß, 
d. h. er tut, was ihm wohl tut.-Nicht wahr, Unbestech­
licher, es ist grausam, dir die Absätze so von den Schuhen 
zu treten? 
ROBESPIERRE. Danton, das Laster ist zu gewissen 
Zeiten Hochverrat. 
DANTON. Du darfst es nicht proskribieren, ums Him-
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mels willen nicht, das w.tr undankbar; du bist ihm zu 
viel schuldig, durch den Kontrast nlmlich.-Obrigena, um 
bei deinen Begriffen zu bleiben, unsere Streiche müssen 
der Republik nützlich sein, man darf die Unschuldigen 
nicht mit den Schuldigen treffen. 
ROBESPIERRE. Wer sagt dir denn, daß ein Unschul­
diger getroffen worden sei? 
DANTON. Hörst du, Fabricius? Es starb kein Unschul­
diger! (Er rent; im Hinausre1"' zu Paris:) Wir dürfen 
keinen Augenblick verlieren, wir müssen uns zeigen! 
(Danton""" Paris llb.) 

ROBESPIERRE (olkits). Geh nur! Er will die Rosse der 
Revolution am Bordell halten machen, wie ein Kutscher 
seine dressierten Gäule; sie werden Kraft genug haben, 
ihn zum Revolutionsplatz zu schleifen. 
Mir die Absätze von den Schuhen treten! Um bei deinen 
Begriffen zu bleiben!-Haltl Halt! lst's das eigentlich?­
Sie werden sagen, seine gigantische Gestalt hätte zu viel 
Schatten auf mich geworfen, ich hätte ihn deswegen aus 
der Sonne gehen beißen.-Und wenn sie recht hätten?­
lst's denn so notwendig? Ja,ja! die Republik! Ermußweg. 
Es ist 11icherlich, wie meine Gedanken einander beanf­
sichtigeo.-Er muß weg. Wer in einer Masse, die vor­
wärts drängt, stehen bleibt, leistet so gut Widerstand als 
trät er ihr entgegen: er wird zertreten. 
Wir werden das Schiff der Revolution nicht auf den seich­
ten Berechnungen und den Schlammbänken dieser Leute 
stranden lassen; wir müssen die Hand abhauen, die es zu 
halten wagt-und wenn er es mit den Zähnen packte! 
Weg mit einer Gesellschaft, die der toten Aristokratie die 
Kleider ausgezogen und ihren Aussatz geerbt hat! 
Keine Tugend! die Tugend ein Absatz meiner Schuhe! 
Bei meinen Begri1fen!-Wie das immer wiederkommt. 
Warum kann ich den Gedanken nicht loswerden~ Er deutet 
mit blutigem Fiuger immer da, da hin! Ich mag so viel 
Lappen darum wickeln, als ich will, das Blut schlägt immer 
dnrch.-{NMn eitur Pmut:) Ich weiß nicht, was in mir 
das andere belügt. 
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ein Mittel! aber es gäbe einen 31. Mai, sie würden nicht 
gutwillig weichen. Robespierre ist das Dogma der Revo­
lution, es darf nicht ausgemchen werden. Es ginge auch 
nicht. Wir haben nicht die Revolution, sondern die Re­
volution hat uns gemacht. 
Und wenn es ginge-ich will lieber guillotiniert werden 
als guillotiniertn lassen. Ich hab es satt; wozu sollen wir 
Menschen miteinander kämpfen? Wir sollten uns neben­
einander setzen und Ruhe haben. Es wurde ein Fehler 
gemacht, wie wir geschaffen wurden; es fehlt uns was, ich 
habe keinen Namen dafür-aber wir werden es uns ein­
ander nicht aus den Eingeweiden herauswilhlen, was sollen 
wir uns drum die Leiber aufbrechen? Gebt, wir sind 
elende Alchymisten! 
CAMlLLE. Pathetischer gesagt würde es heißen: wie lange 
soll die Menschheit in ewigem Hunger ihre eignen Glie­
der fressen? oder: wie lange sollen wir Schiffbrüchige 
auf einem Wrack in unlöschbarem Durst einander das 
Hlut aus den Adern saugen? oder: wie lange sollen wir 
AJgebraisten im Fleisch beim Suchen nach dem unbe­
kannten, ewig verweigerten X unsere Rechnungen mit 
zerfetzten Gliedern schreiben? 
DANTON. Du bist ein starkes Echo. 
CAMILLE. Nicht wahr, ein Pistolenschuß schallt gleich 
wie ein Donnersch.lag. Desto besser für dich, du solltest 
mich immer bei dir haben. 
PHILil'PEAlJ.. Und Frankreich bleibt seinen Henkern? 
DANTON. Was liegt daran? Die Leute befinden sich ganz 
wohl dabei. Sie haben Unglück; kann man mehr verlangen, 
um gerührt, edel, tugendhaft oder witzig zu sein, oder um 
überhaupt keine Langeweile zu haben?-Ob sie nun an 
der Guillotine oder am Fieber oder am Alter sterben! Es 
ist noch vorzuziehen, sie treten mit gelenken Gliedem 
hinter die Kulissen und können im Abgehen noch hübsch 
gestikulieren und die Zuschauer klatschen hören. Das ist 
ganz artig und paßt für uns; wir stehen immer auf dem 
Theater, wenn wir auch zuletzt im Ernst erstochen werden. 
Es ist recht gut, daß die Lebenszeit ein wenig reduziert 
wird; der Rock war zu lang, unsere Glieder konnten ihn 
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DANTON. Wie ich ans Fenster kam~urch alle Gassen 
ichrie und zetert' es: September! 
JULIE. Du träumtest, Danton. Faß dich! 
DANTON. Träumtest? Ja, ich träumte; doch das war an­
ders, ich will dir es gleich sagen-mein armer Kopf ist 
schwach-gleich! So, jetzt hab ich's: Unter mir keuchte 
die Erdkugel in ihrem Schwung; ich hatte sie wie ein 
wildes Roß gepackt, mit riesigen Gliedern wühlt ich in 
ihren Mähnen und preßt ich ihre Rippen, das Haupt ab­
wärts gewandt, die Haare flatternd über dem Abgrund; so 
ward ich geschleift. Da schrie ich in der Angst, Wld ich 
erwachte. Ich trat ans Fenster-und da hört ich's, Julie. 
Was das Wort nur will? Warum gerade das? Was hab ich 
damit zu schaffen? Was streckt es nach mir die blutigen 
Hände? Ich hab es nicht geschlagen.-0 hilf mir, Julie, 
mein Sinn ist stumpf! War's nicht im September, Julie? 
JULIE. Die Könige waren noch vierzig Stunden von 
Paris ... 
DANTON. Die Festungen gefallen, die Aristokraten in 
der Stadt ... 
JULIE. Die Republik war verloren. 
DANTON. Ja, verloren. Wir konnten den Feind nicht im 
Rücken lassen, wir wären Narren gewesen: zwei Feinde 
auf einem Brett; wir oder sie, der Stärkere stößt den 
Schwächeren hinunter-ist das nicht billig? 
JULIE. Ja, ja. 
DANTON. Wir schlugen sie-, das war kein Mord, das 
war Krieg nach innen. 
JULIE. Du hast das Vaterland gerettet. 
DANI'ON. Ja, das hab ich; das war Notwehr, wir mußten. 
Der Mann am Kreuze hat sich's bequem gemacht: es muß 
ja Ärgernis kommen, doch wehe dem, durch welchen 
Ärgernis kommt!-Es muß; das war dies Muß. Wer will 
der Hand fluchen, auf die der Fluch des Muß gefallen? 
Wer hat das Muß gesprochen, wer? Was ist das, was in 
uns hurt, lügt, stiehlt und mordet? 
Puppen sind wir, von unbekannten Gewalten am Draht 
gezogen; nichts, nicht-; wir selbst! die Schwerter, mit 
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EIN ANDERER. Nur Spitzbaben appellieren an das Asyl„ 

recht. 
EIN ANDERER. Nur Mörder erkennen es nicht an. 

ROBESPIERRE. Die seit langer Zeit in dieser Versamm­

lung unbekannte Verwirrung beweist, daß es sich um große 

Dinge handelt. Heute entscheidet sich's, ob einige Män­

ner den Sieg über das Vaterland davontragen werden.­

Wie könnt ihr eure Grundsätze weit genug verleugnen, 

um heute einigen Individuen das zu bewilligen, was ihr 

gestern Chabot, Delaunai und Fabre verweigert habt? 

Was soll dieser Unterschied zugunsten einiger Männer? 

Was kümmern mich die Lobsprüche, die man sich selbst 

und seinen Freunden spendet? Nur zu viele Erfahrungen 

haben uns gezeigt, was davon zu halten sei. Wir fragen 

nicht, ob ein Mann diese oder jene patriotische Handlung 

vollbracht habe; wir fragen nach seiner ganzen politischen 

Laufbahn.-Legendre scheint die Namen der Verhafteten 

nicht zu wissen; der ganze Konvent kennt sie. Sein Freund 

Lacroix ist darunter. Warum scheint Legendre das nicht 

zu wissen? Weil er wohl weiß, daß nur die Schamlosig­

keit Lacroix verteidigen kann. Er nannte nur Danton, 

weil er glaubt, an diesen Namen knüpfe sich ein Privi­

legium. Nein, wir wollen keine Privilegien, wir wollen 

keine Götzen! (BeifaU.) 
Was hat Danton vor Lafayette, vor Dumouriez, vor Brissot, 

Fabre Chabot Hebert voraus? Was sagt man von diesen, 
, , Hab ihr' 

was man nicht auch von ihm sagen könnte? t sie 

gleichwohl geschont? Wodurch verdient er einen Vorzug 

vor seinen Mitbürgern? Etwa, weil einige betrogne In­

dividuen und andere, die sich nicht betrügen ließen, sich 

um ihn reihten, um in seinem Gefolge dem G!Uck und 

der Macht in die Arme zu laufen?-Je mehr er die Pa­

trioten betrogen hat, welche Vertrauen in ihn setzten, 

desto nachdrücklicher muß er die Strenge der Freiheits­

freunde empfinden. 
Man will euch Furcht einflößen vor dem Mißbrauche einer 

Gewalt, die ihr selbst ausgeübt habt. Man schreit über 

den Despotismus der Ausschüsse, als ob <las Vertrauen, 

welches das Volk euch geschenkt und das ihr diesen Aus-
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schü_ss~n übertragen habt, nicht eine sichre Garantie ihres 

~atnotismus wäre .. Man stellt sich, als zittre man. Aber 

1~h sage euch! w~r 10 diesem Augenblicke zittert, ist schul­

dig; denn me zittert die Unschuld vor der öffentlichen 

Wachsamkeit. (.A_llgmieimr Beifall.) 

Man hat auch ~ich schrecken wollen; man gab mir zu 

verstehen, daß die Gefahr, indetn sie sich Danton nähere 

auch bis zu mir dringen könne. Man schrieb mir Danto~ 

~reundc hielt~n mich ~ert, in der Meinun~, die Er-

10nerung an e10e alte Verb10dung, der blinde Glauben an 

e~heuchelte Tugenden könnten mich bestimmen meinen 

Eifer und meine Leidenschaft für die Freiheit ;u mäßi­

gen.-So erkläre ich denn: nichts soll mich aufhalten 

und sollte auch Dantons Gefahr die meinige werden. Wi; 

alle haben etwas Mut und etwas Seelengröße nötig. Nur 

V e~brecher. und gemeine Seelen fürchten, ihresgleichen 

an ihr~r Seite. fallen. zu sehen, weil &ie, wenn keine Schar 

von Mi~chuldigen sie mehr versteckt, sich dem Licht der 

Wahrh~1t ~u.sgesetzt sehen. Aber wenn es dergleichen 

Seel~n m d1e~r Versammlung gibt, so gibt es in ihr auch 

heroische. D1~ Zahl der Schurken ist nicht groß; wir 

haben nur wenige Köpfe zu treffen und das Vaterland ist 
gerettet (Beifall.) ' 

Ich verlan~e, daß ;1-egendres Vorschlag zurückgewiesen 

werde. (Dtt Dtputierlen erheben sich sämtlich z11m Zeichen 
a/lgemeilur Beislimmung.) 

ST. ~UST. Es scheint in dieser Versammlung einige emp­

findliche Ohren zu geben, die das Wort "Blut" nicht wohl 

vertr~en können. Einige allgemeine Betrachtungen mö­

gen sie überzeugen, daß wir nicht grausamer sind als die 

Natur und als die Zeit. Die Natur folgt ruhig und un­

widerstehlich ihren Gesetzen; der Mensch wird vernichtet 

wo er mit ihnen in Konflikt kommt. Eine Änderung i~ 

den Bestandteilen der Luft, ein Auflodern des telluri­

schen Feuers, ein Schwanken in dem Gleichgewicht einer 

~ assennasse und eine Seuche, ein vulkanischer Ausbruch, 

eme Übe~wemmung begraben Tausende. Was ist das 

Resultat? Eme unbedeutende, im großen Ganzen kaum 

bemerkbare Verlnderung der physischen Natur, die fast 
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also einmal eine Veränderung in sich erlitten haben, die 
den Begriff' Zeit anfihn anwenden läßt, was beides gegen 
das Wesen Gottes streitet. Gott kann also die Welt nicht 
geschaft'en haben. Da wir nun aber sehr deutlich wissen, daß 
die Welt oder daß unser Ich wenigstens vorhanden ist, und 
daß sie dem Vorhergehenden nach also auch ihren Grund in 
sich oder in etwas haben muß, das nicht Gott ist, so kann 
es keinen Gott geben. Quod erat demonstrandum. 
CHAUMETTE. Ei wahrhaftig, das gibt mir wieder Licht, 
ich danke, danke! 
MERCrnR. Halten Sie, Payne! Wenn aber die Schöp-
fung ewig ist? • 
PA YNE. Dann ist sie schon keine Schöpfung mehr, dann 
ist sie eins mit Gott oder ein Attribut desselben, wie Spi­
noza sagt; dann ist Gott in allem, in Ihnen, Wertester, im 
Philosoph Anaxagoras und in mir. Das wäre so übel nicht, 
aber Sie müssen mir zugestehen, daß es gerade nicht viel 
um die himmlische Majestät ist, wenn der liebe Herrgott 
in jedem von uns Zahnweh kriegen, den Tripper haben, 
lebendig begraben werden oder wenigstens die sehr un­
angenehmen Vorstellungen davon haben kann. 
MERCIER. Aber eine Ursache muß doch da sein. 
PA YNE. Wer leugnet dies? Aber wer sagt Ihnen denn, daß 
diese Ursache das sei, was wir uns als Gott, d. h. als das 
Vollkommne denken? Halten Sie die Welt für vollkom­
men? 
MERCIER. Nein. 
PA YNE. Wie wollen Sie denn aus einer unvollkommnen 
Wirkung auf eine vollkommne Ursache schließen?-Vol­
taire wagte es ebensowenig mit Gott als mit den Königen 
zu verderben, deswegen tat er es. Wer einmal nichts hat 
als Verstand und ihn nicht einmal konsequent zu ge­
brauchen weiß oder wagt, ist ein Stilmper. 

9MERCIER. Ich frage dagegen: kann eine vollkommne 
Ursache eine vollkommne Wirkung haben, d. h. kann et­
was Vollkommnes was Vollkommnes schaffen? Ist das 
nicht unmöglich, weil das Geschaffne doch nie seinen 
Grund in sich haben kann, was doch, wie Sie sagten, zur 
Vollkommenheit gehört? 
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CHAUMETTE. Schweigen Sie! Schweigen Sie! 
PA YNE. Beruhige dich, Philosoph!-Sie haben recht; aber 
muß denn Gott einmal schaffen, kann er nur was Unvoll­
kommnes schaft'en, so läßt er es g~uter ganz bleiben. 
Ist's nicht sehr menschlich, uns Gott nur als schaffend 
denken zu können? Weil wir uns immer regen und schlit­
teln müssen, um uns nur immer sagen zu können: wir sind! 
mil.ssen wir Gott auch dies elende Bedürfnis andichten?­
Milssen wir, wenn sich unser Geist in das Wesen einer 
harmonisch in sich ruhenden, ewigen Seligkeit versenkt, 
gleich annehmen, sie mil.sse die Finger ausstrecken und 
über Tisch Brotmännchen kneten? aus überschwenglichem 
Liebesbedürfnis, wie wir uns ganz geheimnisvoll in die 
Ohren sagen. Müssen wir das alles, bloß wn uns zu Götter­
söhnen zu machen? Ich nehme mit einem geringem Vater 
vorlieb; wenigstens werd ich ihm nicht nachsagen können, 
daß er mich unter seinem Stande in Sehweinställen oder 
auf den Galeeren habe erziehen lassen. 
Schafft das Unvollkommne weg, dann allein könnt ihr 
Gott demonstrieren; Spinoza hat es versucht. Man kann 
das Böse leugnen, aber nicht den Schmerr.; nur der Ver­
stand kann Gott beweisen, das Gefühl empört sich da­
gegen. Merke dir es, Anaxagoras: warum leide ich? Das 
ist der Fels des Atheismus. Das leiseste Zucken des 
Schmerzes, und rege es sich nur in einem Atom, macht 
einen Riß in der Schöpfung von oben bis unten. 
MERCIER. Und die Moral? 
PA YNE. Erst beweist ihr Gott aus der Moral und dann 
die Moral aus Gottl-Was wollt ihr denn mit eurer Moral? 
Ich weiß nicht, ob es an und für sich was Böses oder was 
Gutes gibt, und habe deswegen doch nicht nötig, meine 
Handlungsweise zu ändern. Ich handle meiner Natur ge­
mäß; was ihr angemessen, ist für mich gut und ich tue 
es, und was ihr zuwider, ist für mich bös und ich tue es 
nicht und verteidjgoe mich dagegen, wenn es mir in den 
Weg kommt. Sie können, wie man so sagt, tugendhaft 
bleiben und sich gegen das sogenannte Laster wehren, 
ohne deswegen ihre Gegner verachten zn müssen, was 
ein gar trauriges Gefühl ist. 
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fließt, die Guillotine republikanisiert! Da klatschen die 
Galerien, und die Römer reiben sich die Hllnde; aber sie 
hören nicht, daß jedes dieser Worte das Röcheln eines 
Opfers ist. Geht einmal euren Phrasen nach bis zu dem 
Punkt, wo sie verkörpert werden.-Blickt um euch, daa 
alles habt ihr gesprochen; es ist eine mimische Über­
setzung eurer Worte. Diese Elenden, ihre Henker und 
die Guillotine sind eure lebendig gewordnen Reden. Thr 
bautet eure Systeme, wie Bajazet seine Pyramiden, aus 
Menschenköpfen. 
DANTON. Du hast recht-man arbeitet heutzutag alles 
in Menschenfleisch. Das ist der Fluch unserer Zeit. Mein 
Leib wird jetzt auch verbraucht. 
Es ist grade ein Jahr, daß ich das Revolutionstribunal schuf. 
Ich bitte Gott und Menschen dafür um Verzeihung; ich 
wollte neuen Septembermorden zuvorkommen, ich hoffte 
die Unschuldigen zu retten, aber dies langsame Morden 
mit seinen Formalitäten ist gräßlicher und ebenso unver­
meidlich. Meine Herren, ich hoffte, Sie alle diesen Ort 
verlassen zu machen. 
MERCIER. O, h~usgehen werden wir. 
DANTON. Ich bin jetzt bei Ihnen; der Himmel weiß, 
wie das enden soll. 

DAS REVOLUTIONSTRIBUNAL 
HERRMANN (sw Dafllon). Thr Name, Bürger. 
DANTON. Die Revolution nennt meinen Namen. Meine 
Wohnung ist bald im Nichts und mein Name im Pantheon 
der Geschichte. 
HERRMANN. Danton, der Konvent beschuldigt Sie, mit 
Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans, mit den Giron­
disten, den Fremden und der Faktion Ludwig des XVII. 
konspiriert zu haben. 
DANTON. Meine Stimme, die ich so oft für die Sache 
des Volkes ertönen ließ, wird ohne Milbe die Verleumdung 
zurückweisen. Die Elenden, welche mich anklagen, mögen 
hier erscheinen, und ich werde sie mit Schande bedecken. 
Die Ausschüsse mögen sich hierher begeben, ich werde 
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ßuchte Satz: etwas kann nicht zu nichts werden! Und ich 
bin etwas, das ist der Jammer!-Die Schöpfung hat sich 
so breit gemacht, da ist nichts leer, alles voll Gewimmels. 
Das Nichts hat sich ermordet, die Schöpfung ist seine 
Wunde, wir sind seine Blutstropfen, die Welt ist das Grab, 
worin es fault.-Das lautet verrilckt, es ist aber doch wa'! 
Wahres daran. 
CAMILLE. Die Welt ist der ewige Jude, das Nichts ist 
der Tod, aber er ist unmöglich. 0, nicht sterben können, 
nicht sterben können! wie es im Lied heißt. 
DANTON. Wir sind alle lebendig begraben und wie 
Könige in drei- oder vierfachen Särgen beigesetzt, unter 
dem Himmel, in unsern Häusern, in unsern Röcken und 
Hemden.-Wir kratzen fünfzig Jahre lang am Sargdeckel. 
Ja, wer an Vernichtung glauben könnte! dem wäre ge­
holfen.-Da ist keine Hoffnung im Tod; er ist nur eine 
einfachere, das Leben eine verwickeltere, organisiertere 
Fäulnis, das ist der ganze Unterschied!-Aber ich bin 
gerad einmal an diese Art des Faulens gewöhnt; der 
Teufel weiß, wie ich mit einer andern zurechtkomme. 
0 Julie! Wenn ich allein ginge! Wenn sie mich einsam 
Iieße!-Und wenn ich ganz zerfiele, mich ganz auflöste: 
ich wäre eine Handvoll gemarterten Staubes, jedes meiner 
Atome könnte nur Ruhe finden bei ihr .-Ich kann nicht 
sterben, nein, ich kann nicht sterben. Wir mUssen schreien; 
sie müssen mir jeden Lebenstropfen aus den Gliedern 
reißen. 

EIN ZIMMER 
F0119uitr. Amar. V ou/and. 

FOUQUIER. Ich weiß nicht mehr, was ich antworten 
soll; sie fordern eine Kommission. 
AMAR. Wir haben die Schurken-da hast du, was du 
verlangst. (Er ii/Jtrreidrt FQUquier zin Papier.) 
VOULAND. Das wird sie zufriedenstellen. 
FOUQUIER. Wahrhaftig, das hatt.fn wir nötii. 
AMAR. Nun mache, daß wir und s~ die Sache vom Hals 
bekommen. 
BÜCHNER 5. 
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DIE CONCIERGERIE 
Danton an emtm Fenster, was in das niUhste Zimmrr gtAt. 

Camilk, Philij>peaM, Lt«roix, Htrault. 
DANTON. Du bist jetzt ruhig, Fabre. 
EINE STIMME (von ümu1). Am Sterben. 
DANTON. Weißt du auch, was wir jetzt machen werden? 
DIE STIMME. Nun? 
DANTON. Was du dein ganzes Leben hindurch gemacht 
hast-des vers. 
CAMILLE (für sieA). Der Wahnsinn saß hinter ihren 
Augen. Es sind schon mehr Leute wahnsinnig geworden, 
das ist der Lauf der Welt. Was können wir dazu? Wir 
waschen unsere Hände-. Es ist auch besser so. 
DANTON. Ich lasse alles in einer schrecklichen Verwir­
rung. Keiner versteht das Regieren. Es könnte vielleicht 
noch gehn, wenn ich Robespierre meine Huren und Couthon 
meine Waden hinterließe. 
LACROIX. Wir hätten die Freiheit zur Hure gemacht! 
DANTON. Was wäre es auch! Die Freiheit und eine 
Hure sind die kosmopolitischsten Dinge unter der Sonne. 
Sie wird sich jetzt anständig im Ehebett des Advokaten 
von Arras prostituieren. Aber ich denke, sie wird die 
Klytämnestra gegen ihn spielen; ich lasse ihm keine sechs 
Monate Frist, ich ziehe ihn mit mir. 
CAMILLE (for sielt). Der Himmel verhelf ihr zu einer 
behaglichen fixen Idee. Die allgemeinen fixen Ideen, wel­
che man die gesunde Vernunft tauft, sind unerträglich 
langweilig. Der glücklichste Mensch war der, welcher 
sich einbilden konnte, daß er Gott Vater, Sohn und Hei­
liger Geist sei. 
LACROIX. Die Esel werden schreien "Es lebe die Re­
publik", wenn wir vorbeigehen. 
DANTON. Was liegt daran? Die Sündflut der Revolution 
mag unsere Leichen absetzen, wo sie will; mit unsern 
fossilen Knochen wird man noch immer allen Königen 
die Schädel einschlagen können. 
HERAULT. Ja, wenn sich gerade ein Simson für unsere 
Kinnbacken findet. 
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HERAULT. Ja, Camille, wir wollen uns beieina.nder­
setzen und schreien; nichts dummer, als die Lippen zu­
sammenzupressen, wenn einem was weh tut.-Griechen 
und Götter schrien, Römer und Stoiker machten die he­
roische Fratze. 
DANTON. Die einen waren so gut Epikureer wie die 
andern. Sie machten sich ein ganz behagliches Selbst­
geflihl zurecht. Es ist nicht so übel, seine Toga zu dra­
pieren un<l sich umzusehen, ob man einen langen Schatten 
wirft. Was sollen wir uns zerren? Ob wir uns nun Lor­
beerblätter, Rosenkränze oder Weinlaub vor die Scham 
binden oder das häßliche Ding offen tragen und es uns 
von den Hunden lecken lassen? 
PHILIPPEAU. Meine Freunde, man braucht gerade nicht 
hoch über der Erde zu stehen, um von all dem wirren 
Schwanken und Flimmern nichts mehr zu sehen und die 
Augen von einigen großen, göttlichen Linien erfüllt zu 
haben. Es gibt ein Ohr, für welches das Ineinander­
schreien und der Zeter, die uns betäuben, ein Strom von 
Hannonien sind. 
DANTON. Aber wir sind die armen Musikanten und un­
sere Körper die Instrumente. Sind denn die häßlichen 
Töne, welche auf ihnen herausgepfuscht werden, nur da, um 
höher und höher dringend und endlich leise verhallend wie 
ein wollüstiger Hauch in himmlischen Ohren zu sterben? 
HERAULT. Sind wir wie Ferkel, die man für fürstliche 
Tafeln mit Ruten totpeitscht, damit ihr Fleisch schmack­
hafter werde? 
DANTON. Sind wir Kinder, die in den glühenden Mo­
lochsa.rmen dieser Welt gebraten und mit Lichtstrahlen 
gekitzelt werden, damit die Götter sich über ihr Lachen 
freuen? 
CAMILLE. Ist denn der Äther mit seinen Goldaugen 
eine Schüssel mit Goldkarpfen, die am Tisch der seligen 
Götter steht, und die seligen Götter lachen ewig, und die 
Fische sterben ewig, und die Götter erfreuen sich ewig 
am Farbenspiel des Todeskampfes? 
DANTON. Die Welt ist das Chaos. Das Nichts ist der 
zu gebärende Weltgott. 



CARTESIUS 

sein gegeben, daß das Ich ist, und dieses Sein ist dem 
Denken unzugänglich, es kann gar nicht zu der positiven 
Bejahung desselben gelangen. 
Zu welcher Gattung von Wahrheiten, sagt Kulm, gehört 
nun das cartesianische Feldgeschrei? Zu der Gattung der 
mathematischen Grundsitze, welche nichts andres dar­
stellen als eine bestimmte Anwendung der Gesetze des 
Denkens auf das allgemeine Materiale des Mathematikers, 
auf die Begriffe von Ausdehnung und Zahl. Cartesius hat 
seinen Achilles sich in der Art gedacht, indem er ihn aus 
der Anwendung des logischen Gesetzes des Widerspruchs 
auf das Geschäft seines Zweifelns von selbst sich dar­
stellte. Cartesius wollte zur Gewißheit in den Gegen­
ständen der Philosophie kommen, indem er alles verwarf, 
was bezweifelt werden kann. Nun fand er, daß an dem 
Satze ich tlmlu, aJsq bin ich selbst die Möglichkeit des 
Zweifels zuschanden werde, und dieses sei bei keinem 
andern mehr der Fall, also sei er notwendig gewiß und 
der erste gewisse. Daß man aber an diesem Satze nicht 
zweifeln könne, dafür beruft er sich auf den unausbleib­
lichen Widerspruch, in den man dadurch geraten würde, 
ein Widerspruch, der alles Zweifeln und Denken selbst 
zunichte machen würde in dem Augenblicke, da man 
zweifelt und denkt. Es wird nach Cartesius also nur er-" 
kannt, daß es unmöglich zu denken sei, der Denkende sei\\ 
nicht. Dies ist etwas bloß Negatives, und der Grundcha­
rakter aller unmittelbaren Wahrheit ist, wie schon gesagt, 
das Positive, das Ponieren, das Affirmieren schlechthin. 
Sehen wir jetzt, wie die übrigen Sll.tze der cartesianischen 
Kette sich an dies Glied fügen und aneinanderreihen. 
Jetzt kommen wir auf den Weg, den ich als den esote­
rischen bezeichnete; die Demonstration fll.ngt an, der erste 
Satz ist gefunden. 
Nachdem Cartesius sich gesagt cqgito, ergq sum, sieb sein 
Dasein bejaht, so fragt er: da ich weiß, daß ich bin, so 
will ich wissen, was ich bin. Das Denken ist das Ein­
fachste, was sich mit meinem Dasein vereinigen läßt, 
denn nur durch es weiß ich, daß ich bin; Denken ist also 
die erste Eigenschaft:, die von mir erkannt wird. (Quid 
BOCHNER 17, 
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eine unendliche Ruhe. Alle Glückseligkeit ist allein im 
Anschauen des Ewigen, Unveränderlichen; nicht von dem 
Endlieben soll zum Unendlichen, nicht von den Dingen 
soll zu Gott fortgeschritten, sondern aus Gott heraus soll 
alles erkannt werden. Aber jetzt kommt die eigentümlicbtl 
Wendung des Spinozismus: diese Erkenntnis soll nicht 
das absolute Anschauen des Mystikers, es soll eine in­
tellektuale Erkenntnis sein. Hier ist die große Kluft zwi­
schen Maie/Jrandu und Spinoza. Beide haben nur unter 
Voraussetzung des Carlesius eine wissenschaftliche Be­
deutung, beide setzen das Fundament des Cartesianismua 
voraus; aber Malebrancbe wird seinem Lehrer untreu, er 
wendet sieb zur Anschauung, er sieht alle Dinge in Gott, 
aber unmittelbar ohne Räsonnement, ohne Schluß; Spinoza 
dagegen bleibt treu, die Demonstration ist ibm das einzige 
Band zwischen dem Absoluten und der Vernunft, ja er ist 
kühner als Cartesius, er dehnt das Recht der Demon­
stration weiter aus, der demonstrierende Verstand ist alles 
und ist allem gewachsen, wie dies sieb aus der Vorrede 
Meytrs zu den Pri#cipiis philosopltiae Carles. ergibt: Prae­
/ereundu111 e/iam nie fltfJualjuaHI es/, , •• , in/el/ec/um nus/ntm 

cupimus eveltere [VL II, S. 378f.]. 
Hierher gehören noch folgende Stellen: Tracl. llteol.-pol., 
Cap.111. "Der wahrlich spricht Unsinn, welcher behaupten 
wollte, es sei nicht nötig, die Attribute Gottes zu be­
greifen (intelligere), sondern es genüge, sie ganz einfach 
ohne Demonstration zu glauben, denn die unsichtbaren 
Dinge, welche nur Objekte der Seele sind, können durch 
keine andern Augen gesehen werden als durch die Demon­
stration; wer nicht im Besitz dieser letzteren ist, der sieht 
von jenen Dingen nichts, und was er über dieselben nach 
dem Hörensagen urteilt, hat nicht mehr Wert als die 
Worte eines Papagei oder eines Automaten." 
Femer zieht Spinoza in dem Traclalus lheol.-pol. eine 
scharfe Grenzlinie zwischen dem Glauben (der Religion) 
und der Philosophie; den ersteren beschränkt er rein 
auf das praktische Gebiet, der letzten allein spricht er das 
Recht und die Fähigkeit zu, die theoretischen Fragen zu 
lösen, So Kap. XV.: Die Vernunft ist das Reich der 
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selben die übrigen wahren Ideen sucht, und die aller­
beste diejenige, ~eiche aus der Idee des höchsten Wesens 
alle übrigen Ideen ableitet. Denn so wie die Idee des 
höchsten Wesens eine notwendige, objektive Realität in­
volviert, so werden auch alle diejenigen Ideen, welche 
richtig aus ihr abgeleitet werden, die nämliche Notwen­
digkeit involvieren, und werden dann aus der Idee Gottes 
die Ideen von den Dingen ebenso entwickeln, wie die 
Dinge aus Gott in der Wirklichkeit hervorgegangen sind. 
Der Satz .Afale/Jrandzes \'On dem Schauen aller Dinge in 
Gott, mathematisch demonstriert! 1 
Vielleicht ließe sieb nach diesem Gedankengang die ganze 1 
Identitätslehre Spino.ias an den Satz kn!lpfen: Wenn Gott 
ist, weil wir ihn denken, so muß offenbar Denken und 
Sein eins sein. 
Kulm sagt dagegen: "Mir kommt es vor, als drücke man 
das Prinzip des Spinozismus, die absolute Erkenntnisart, 
nicht in seiner höchsten Form aus, wenn man sagt, es sei 
in dem Satze enthalten, daß Denken und Sein eins sei. 
Dieser Satz scheint mir ein abgeleiteter zu sein und die 
absolute Erkenntnisart des Spinoza in der intuitiven Er­
kenntnis des absoluten Seins, außer welchem kein anderes 
Sein ist, zu liegen. In dieser Erkenntnisart, als der allein 
wahren, liegt auch der vollendetste Widerspruch gegen 
den Reflexionsstandpunkt, den Spinoza beabsichtigte und 
auf den er durch Carttsim geleitet wurde. Auf dem Re­
flexionsstandpunkte gibt es wahrhaft Verschiedenes, Aus­
einanderliegendes, Aufeinanderfolgendes: auf dem Stand­
punkte der absoluten Erkenntnisart ist Uberall nur eines, 
lauter Licht, kein Schatten, keine Farbe etc." 
Ich glaube, Kulm irrt sieb; ich habe es schon einmal ge­
sagt, der Spinozismus ist der Enthusiasmus der Mathe­
matik. Nur mathematisch gewisse Erkenntnis konnte ihn 
befriedigen, von intuitiver Erkenntnis kann bei ihm nicht 
die Rede sein 1 Zeigt ihm einen falschen Schluß, und er 
läßt sein ganzes System fallen. Alles, Wissenschaftslehre 
und Metaphysik, hängt an dem einen Satz: wir können 
uns das vollkommne Wesen nicht anders als seiend den­
ken, es existiert also notwendigerweise. Die Wissenschafts-
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